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Programmablauf 
 

 
 
Theodor Wottitz: Franz, Freiherr Conrad von Hötzend orf – Marsch. Op.216 
 
Lesung 
 
Sergei S. Prokofjew: Sonate D-Dur, op. 94a / 4. Sat z. Allegro con brio 
 
Lesung  
 
Leopold Godowski/Jascha Heifetz: Alt Wien 
 
Lesung 
 
Claude Debussy : Sonate für  Violine und Klavier (1 917), 2. Satz. Intermède 
 
Lesung 

 
*** Pause *** 

 
 

Ludwig van Beethoven:  Sonate für Klavier und Violi ne „Frühlingssonate“  F-Dur op. 24 
    2. Satz. Adagio molto espressivo 
 
Lesung 
 
Francis Poulenc:   Sonate für Violine und Klavier o p. 119 

1. Satz. Allegro con fuoco  
 
Lesung 
 
Arvo Pärt: Spiegel im Spiegel 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

   

Moritz Benedikt, Herausgeber 
und Chefredakteur der Neuen Frei-
en Presse  
 

Generalstabschef Conrad von Höt-
zendorf. Fotopostkarte aus dem 
Jahr 1914. 

S. M. Wilhelm II: „Wir Deutsche 
fürchten Gott und sonst absolut 
nichts und niemanden auf dieser 
Welt“ 

 



 

Not izen zu den Kompon is ten und den Werken  
 
 
 

THEODOR WOTTITZ  
31. 3. 1875 Wien – 11. 3. 1937 Wien 
Komponist, Kapellmeister, Textdichter 
Wottitz erhielt seine Ausbildung an der Wiener Musikakademie, war Pianist und 
Alleinunterhalter, im Krieg Kapellmeister und, bevor er 1912 zur Budapester 
Orpheumgesellschaft stieß, musikalischer Leiter im Etablissement Gartenbau. Er 
leitete das Hausorchester der Budapester Orpheumgesellschaft bis 1914 und 
komponierte dort den Franz Freiherr Conrad von Hötzendorf Marsch, dessen 
Widmung von „seiner Excellenz Franz Freiherr Conrad von Hötzendorf 
angenommen“ und der einige Male im Budapester Orpheum gespielt wurde. Als 
bekannter Wiener Liederkomponist schrieb er Lieder wie Schackerl, Schackerl, trau 

di net,  Zwa Fiedeln – a Klampf`n, Erinnerung an die goldene Backhendelzeit und I bin halt a Weaner, i kann nix 
dafür. Wottitz erhielt nach seinem Tod 1937 wegen seiner Verbreitung des Wienerliedes ein Ehrengrab der Ge-
meinde Wien. 
 
 
ARVO PÄRT  
11. September 1935 Paide (Estland) 
Studierte in Tallinn von 1958 bis 1963 Komposition bei Veljo Tormis und Heino Eller. Seine 
Musik erregte den Unwillen der sowjetischen Kulturfunktionäre wegen der nicht als 
systemkonform angesehenen modernen Komponierweise und wegen ihres religiösen Gehalts. 
Seine Komposition Nekrolog, das erste estnische Werk in Zwölftontechnik, wurde 1960 offiziell 
missbilligt. Im Jahr 1980 emigrierte Arvo Pärt auf Druck der kommunistischen Regierung mit 
seiner Familie ins Ausland, seitdem lebt er in Berlin-Lankwitz. 
 

„Ich könnte meine Musik mit weißem Licht vergleichen, in dem alle Farben enthalten 
sind. Nur ein Prisma kann diese Farben voneinander trennen und sichtbar machen; 
dieses Prisma könnte der Geist des Zuhörers sein.“ 

 
SPIEGEL IM SPIEGEL (1978) 
 
Arvo Pärt strebt in seiner oftmals religiös motivierten Musik nach einem Ideal der Einfachheit, das die spirituelle 
Botschaft unterstützt. Er entwickelte seinen eigenen Musikstil, eine neue Sprache, die für sein Lebenswerk von nun 
an bestimmend ist und nennt sie "Tintinnabuli"-Stil. Tintinnabuli bedeutet Glöckchen. Gemeint ist das "Klingeln" des 
Dreiklangs, dessen drei Töne das ganze Stück über mittönen. Technisch bestehen Pärts Tintinnabuli-Werke aus 
zwei Schichten: aus den Dreiklangstönen und echter Melodie, die sich in der gleichen Tonart bewegt. Daraus 
schafft er zum Teil äußerst komplexe Gebilde, mit Hilfe alter Techniken wie des Proportionskanons. Die Statik der 
Dreiklangstöne repräsentiert sozusagen die Ewigkeit, die Dynamik des Melodischen die Vergänglichkeit der Zeit. 
 

„Ich habe entdeckt, dass es genügt, wenn ein einziger Ton schön gespielt wird. Dieser Ton, die Stille oder 
das Schweigen beruhigen mich. Ich arbeite mit wenig Material, mit einer Stimme, mit zwei Stimmen. Ich 
baue aus primitivem Stoff, aus einem Dreiklang, einer bestimmten Tonqualität. Die drei Klänge eines Drei-
klangs wirken glockenähnlich. So habe ich es „Tintinnabuli“ genannt.“ (Arvo Pärt) 

 
Das Duett Spiegel im Spiegel entsteht 1978 und ist in jenem „Tintinnabuli-Stil“ komponiert. Metrum und Tempo 
sind genau festgelegt. Das Stück wurde ursprünglich für Klavier und Violine komponiert, kann aber auch mit Cello 
oder Viola gespielt werden. Weiters gibt es auch Versionen für Kontrabass, Klarinette sowie Horn und Klavier. 
 
Der Titel beschreibt präzise, was musikalisch geschieht, und es ist hilfreich, sich dies zu vergegenwärtigen. Die 
Stimme des Streichinstruments ist selbst schon als Spiegel konstruiert; ihre jedes Mal um einen Ton der Tonleiter 
wachsenden Phrasen finden am Ende, ob nun schreitend oder im Sprung, stets zur spiegelnden Achse, zum 
Zentralton A, zurück. Das Klavier wiederum spiegelt die Violinstimme zweifach mit reinen F-Dur-Dreiklangstimmen, 
einmal in enger Lage darüber, zugleich aber auch mit einer Schicht aus abwechselnd höheren und tiefern Tönen, 
die im Großen den Tonraum nachbilden, den die Geigenstimme im Kleinen ausschreitet. Zudem bestätigt das Kla-
vier die Melodietöne der Violine mit parallelen Terzen und Oktaven. Alle Spiegelungen, mit denen so aus der 
Grundstimme drei weitere Stimmen gewonnen werden, sind streng durchgeführt, kein einziger Ton ist willkürlich 
gesetzt. 
Das Stück ist auch als Filmmusik und als Hintergrundmusik bei Radiosendungen sehr beliebt. Verwendet wurde es 
unter anderem in Fimen wie Heaven (2000) von Tom Tykwer, in Gerry (2002) von Gus Van Sant sowie in der BBC-
Dokumentation Auschwitz: The Nazis and 'The Final Solution' (2005). 



 

Claude Debussy  
22. August 1862 Saint-Germain-en-Laye – 25. März 1918 Paris 
Debussy war der bedeutendste französische Komponist des Impressionismus. Seine Musik 
gilt als Bindeglied zwischen Romantik und Moderne. 
 
SONATE G-MOLL FÜR VIOLINE UND KLAVIER (1917) 
 
Die Sonate für Violine und Klavier ist Debussys letztes vollendetes Werk, entstanden im Jahre 
1917 und uraufgeführt im Mai desselben Jahres in Paris. Ein schweres Krebsleiden hinderte 
den Komponisten an der Fertigstellung eines Sonatenzyklus, der sechs Sonaten für 

verschiedene Besetzungen umfassen sollte. Neben der Violinsonate konnte Debussy jedoch nur die Sonate für Vi-
oloncello und Klavier sowie eine Sonate für Flöte, Viola und Harfe realisieren. Im Autograph bezeichnet sich De-
bussy ausdrücklich als "musicien français" (Französischer Musiker). Dieser Titel sollte zu Zeiten des Ersten Welt-
krieges das gesteigerte Nationalbewusstsein zum Ausdruck bringen, sich von allem Deutschen (insbesondere der 
Musik Richard Wagners) abgrenzen und die Rückbesinnung auf die Formen und Werte der alten Französischen 
Meister wie Rameau und Couperin unterstreichen. 
 
Trotz der Hervorhebung des Französisch-Traditionellen finden sich aber auch im Spätwerk Debussys noch Einflüs-
se anderer Kulturen und Nationen, meist der spanischen und asiatischen Musik. Teile der Sonate für Violine und 
Klavier sind deutlich durch Zigeunermusik geprägt. Dieser Einfluss rührt her von einer Begegnung Debussys mit 
einem Zigeunergeiger im Jahre 1910 in Budapest, wo er eigene Werke dirigiert hatte. Dieses Erlebnis hatte bei ihm 
nachhaltigen Eindruck hinterlassen ("Ein Mann, der einem Tresor Geheimnisse entlocken könnte"). Dennoch ist die 
Sonate weit davon entfernt, der Salon- oder gar Caféhausmusik zu huldigen. Debussy nutzt vielmehr nur einzelne 
Idiome dieser Violintechnik, beispielsweise das Schleifen eines Tones nach oben oder unten, um dem Werk einen 
rhapsodischen Charakter zu verleihen, der im aparten Kontrast zur formalen Strenge des Sonatentyps steht. 
 
Der zweite Satz, "Intermède. Fantasque et léger", erinnert stark an den entsprechenden Teil der Cellosonate. Hier 
wie dort finden sich zahlreiche ironische Anklänge, wirkt der musikalische Satz zerrissen und unbeständig. Nach 
einer kurzen Reminiszenz an das Anfangsthema des ersten Satzes fährt das Finale schließlich mit einem virtuo-
sen, wirbelnden Rondothema fort, welches Debussy selbst wie folgt beschrieb: 
 

"Trauen Sie keinem Stück, das im freien Himmelsflug zu schweben scheint – es könnte in den dunklen Tie-
fen eines kranken Hirns ausgebrütet worden sein! Etwa das Finale meiner Sonate: das schlichte Spiel ei-
nes Gedankens, der sich um sich selbst dreht wie eine Schlange, die sich in den Schwanz beißt..." 

 
 
FRANCIS POULENC  
7. Januar 1899 Paris – 30. Januar 1963 Paris 
Pianist und Komponist 
 
SONATE OP. 119 (1942-43/1949). 1. SATZ. 
 
Zweimal hatte Francis Poulenc, Mitglied der von Jean Cocteau ins Leben gerufenen „Groupe 
des Six“, sich an der Komposition einer Violinsonate versucht; beide Male war er mit dem 
Ergebnis unzufrieden. Als 1942 die junge Geigerin Ginette Neveu den Komponisten um eine 
Violinsonate bat, musste Poulenc noch einen dritten Versuch wagen: Neveu hatte bei George 
Enescu und Carl Flesch studiert und galt gegen Ende der 30er Jahre als weltbeste Geigerin. Man konnte ihren 
Wunsch schlicht nicht ignorieren. So schrieb Poulenc mitten im Krieg im besetzten Paris ein facettenreiches Bra-
vourstück für Violine und Klavier. 1949, nach Ginette Neveus frühem Tod durch einen Flugzeugabsturz, schrieb 
Poulenc den dritten Satz zum vorliegenden Presto tragico um. So wurde die Sonate zum doppelten Requiem, war 
sie ursprünglich doch bereits dem Andenken des Dichters und Dramatikers Federico Garcia Lorca gewidmet ge-
wesen, der 1936 im spanischen Bürgerkrieg von faschistischen Kämpfern ermordet worden war. 
Die Bekanntheit der Bläsersonaten erreichte Poulencs Violinsonate nie, nicht zuletzt aufgrund seiner eigenen Äu-
ßerungen, er finde es schwierig, für Solostreicher zu schreiben. Dennoch ist an der kompositorischen Qualität und 
emotionalen Kraft seines Werks nicht zu zweifeln. Wie ein Schicksalsfaden spinnt sich die hier sarkastisch, dort 
elegisch pervertierte Melodie von ‘Tea for two’ durch das gesamte Opus, bevor dieses nach einem letzten, fast zy-
nischen Aufleuchten des Gedankens in sich zusammensinkt. 
 
Der dreiteilige erste Satz beginnt nach kurzer Einleitung mit einem punktierten Thema der Violine. Ein fließendes 
zweites Thema zeigt sich bald über einer zarten Begleitung des Klaviers. Varianten des ersten Themas bestimmen 
in raffinierter Begleitung den weiteren Verlauf des Formteils, bevor Poulenc in den leicht sphärischen Mittelteil hi-
nüberführt. Das hier nach einer kurzen Pause erklingende Thema wurde oft „zigeunerhaft“ genannt, die folgende 
expressive Melodie wirkt u. a. wegen ihrer Doppelgriffe recht sentimental. Eine knappe Rekapitulation mit Coda 
beschließt den Satz. 
 



 

 

„In dera großen Zeit“-  
Karl Kraus, Die Literaten und der Erste Weltkrieg 

 
Der Patriot. 
 
„Des hätt’ sich der Kraus auch für nach dem Krieg aufheben können, dieser Defaitist...“ 
maulte ein Zuhörer und setzte eine grimmige Miene auf. In einer idyllische Waldhütte im 
Schwarzwald war es, und wir schrieben  nicht das Jahr 1919, sondern 1999.  
Soeben  hatte ich einem kleinsortierten Publikum einige Szenen aus den „Letzten Tagen 
der Menschheit“ vorgelesen, hatte Homolatsch, Pogatschnigg und Kasmader bei der 
Vereinssitzung der Cherusker zu Krems die aufrechte Resitant mit „Hedl“- Rufen 
hochleben, und den volksbeseelten anonymen Wiener von einer Parkbank die 
Ansprache schlechthin halten lassen: „Wie ein Mann wollen wir uns mit fliehenden 
Fahnen an das Vaterland anschließen in dera großen Zeit! Sind wir doch umgerungen 
von lauter Feinden!“.1 
Kann es denn wirklich sein, dachte ich, daß dieses Werk  heute noch patriotischen 
Widerwillen bei jenen auslöst, deren längst verwichene (Ur-) Großväter Ziel der 
unbestritten messerscharfen und hammerharten Attacken des literarisch hochbewaffneten Pazifisten Karl Kraus 
gewesen sind – nach über 80 Jahren? Seit Qualtingers genialer Interpretation der „Letzten Tage“ hatte man sich 
hier- und dazulande angewöhnt, über die grotesken Verzerrungen zu lachen; immer schallender und flacher war 
dieses Lachen schon geworden, je mehr Zeit uns trennte von jenen „in blutigem Traum verwahrten Jahre[n], da 
Operettenfiguren die Tragödie der Menschheit spielten.“2 Plötzlich geriet dagegen die Reaktion meines Zuhörers 
im Schwarzwald des Jahres 1999 zum aufblitzenden Blick zurück auf die Unmittelbarkeit des Geschehens, ließ  
sein Grimm die beklemmenden Umwelten der Jahre 1914 bis ‘18, oder eigentlich bis ‘45, ahnen, die Kraus provo-
zierte(n).Ich war dem Brummbären dankbar. Er gab dem Werk einen tragischen Moment lang das zurück, was ihm 
abhanden gekommen war  - das wenn schon nicht denkende, so doch adäquat fühlende zeitgenossengleiche Pub-
likum. 
 

Der Nörgler 
 
„In dieser großen Zeit“3 betitelt,  war 1914 aus dem Großbürgersohn und Sonderling 
Karl Kraus in der Dezembernummer der „Fackel“, den Wortschatz S.M Wilhelms II. 
verkehrend, die schreiende Kritik am jungen Krieg herausgebrochen. Bereits zuvor 
hatte indes Kraus, den angesichts untergriffigen Geifers gegen Personen des 
öffentlichen Lebens (wie  ihn Maximilian Harden gegenüber ebendiesem Wilhelm II. 
spuckte) Ekel erfaßte, seine Kritik nie auf einzelne Personen beschränkt, sondern auf 
Systeme und Zustände geschleudert. So war es in der „Fackel“ am Vorabend des 
Weltkriegs, daß er befand : „ Das aktive Böse dieser Welt ist heute in Westeuropa in 
der Form der Formlosigkeit in Presse und Publikum zu Hause, in Parlamentarismus, 
Wählerschaft, Bank- und Geldwirtschaft, lauter anonymen, vollkommen verantwor-
tungslosen, nicht fassbaren Massenmächten.“ 4 

Verantwortungslosigkeit von rechts wie links, reich und arm,  bei hohen wie niederen Ständen, war dem Kritiker 
zeitlebens ein Greuel. Sie bekämpfte er bis zuletzt auch noch 1934, selbst um den Preis eines Sympathie-
schwenks von der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung  hin zu Dollfuß, dem allein er zumaß, den Nationalso-
zialismus  aufhalten zu können. Noch 1927 hatte er nach dem Sturm auf den Justizpalast den Wiener Polizeichef 
Schober wegen dessen blutigen Vorgehens gegen die Brandschatzer zum Rücktritt aufgefordert – im Fall Dollfuß’ 
wog für Kraus die  Entschiedenheit mit der jener Österreich verteidigte schwerer, als die schockierenden Hinrich-
tungen der  Aufständischen des Jahres ’34. 
1911 hatte sich der schon 1899 aus der Kultusgemeinde geschiedene Jude Karl Kraus nach katholischem Ritus 
taufen lassen, 1923 trat er aus der Kirche wieder aus. Die Gründe für beide Schritte hat er nie genannt.  Dem -
aussichtslosen- Kampf gegen Niedertracht und Dummheit hingegen hielt er die Treue, und schonte niemanden – 
keine Seite, keine Person. 
 
Kampf der Dummheit. 
 
„Mit unseren Feinden haben wir nur die Dummheit gemeinsam, einen und denselben Gott für den Ausgang des 
Kriegs verantwortlich zu machen, statt uns selbst für den Entschluß, ihn zu führen. Was die Staatsmänner der 
Feinde betrifft, so können sie nicht dümmer sein als die unseren, weil es das in der Natur nicht gibt.“5  läßt Karl 
                                                      
1 Karl Kraus, Die letzten Tage der Menschheit, Fassung von 1926, I. Akt, 1.Szene. 
2 Ebd., Vorrede. 
3 in: Karl Kraus, Die Fackel, Heft 404, Wien, Dezember 1914. 
4 Karl Kraus, Die Fackel 400-403, Wien, Juni 1914 S.58. 
5 Kraus, Letzte Tage, III/41. 



 

Kraus in seinem monumentalen Werk über den Ersten Weltkrieg „Die Letzten Tage 
der Menschheit“ sein alter ego, den „Nörgler“, sprechen. Dieser Maxime folgend legt 
er nicht nur Dummheit, Bösartigkeit und Niedertracht der eigenen, der 
österreichischen Gestalten, bloß, sondern verfolgt ihre Spuren auch bei deren 
Gegnern. Eine wenig bekannte Szene ist die in Verdun angesiedelte Misshandlung 
deutscher Kriegsgefangener durch die französischen Offiziere Gloirefaisant, de 
Massacré und Meurtrier.6 General Gloirefaisant befiehlt den Bajonettkampf nach 
Campbell, bei dem auf Leber, Augen und Nieren des Feindes gezielt wird. Nur so 
könne man dem Problem zu vieler Kriegsgefangener vorbeugen. Kurz zuvor hat 
Hauptmann de Massacré 180 Gefangene mit dem Bajonett niedermachen lassen, und 
freut sich auf das Kreuz der Ehrenlegion, das er eine Woche später erhalten soll. Bei 
alledem bleiben dennoch deutsche und österreichische Typen wie der 
„Kaiserjägertod“ die Hauptakteure des Grauens. Nachdem sich beim Leser der erste 
Schrecken gelegt hat, wird er indessen feststellen müssen, daß trotz Lokalkolorit 
gerade den provinziellsten Figuren eine makabere Universalität eignet, die über 
Österreich und den Ersten Weltkrieg hinausgeht. 

 
Eine Million Tonnen versenkten Geistes. 
 
Seine Kollegen, die Literaten, spießte Kraus auf die spitzeste seiner Federn, zumal jene, die sich inner- und au-
ßerhalb des Kriegspressequartiers in den Dienst der Propaganda begaben. Mit geradezu pathologischem Haß 
stellt er in den „Letzten Tagen der Menschheit“ der Kriegsberichterstatterin der 
„Neuen Freien Presse“ Alice Schalek nach, und kompromittiert ihre schwülstige 
Blutprosa in allen Details, schuf er aus dem Herausgeber desselben bürgerlich-
liberalen Blattes die hybride Figur des „diktierenden Benedikt“, der in einem Artikel 
die Fische, Hummer und Seespinnen der Adria preist, die lange nicht so gut genährt 
waren als jetzt, da sie die Leiber der versenkten italienischen Schiffsbesatzungen 
zum Mahl vorfinden. 
„Was in dieser entgeistigtesten Zeit zusammengeschmiert wurde – er ergäbe täglich 
eine Million Tonnen versenkten Geistes, die wir einmal an den geschädigten Genius 
der Menschheit werden zurückzahlen müssen;[...]“ 
sagt der Nörgler und verdammt unter der Fahne der Bestialität vor allem die 
„wenigen Dichter, die sich von ihr fortreißen ließen“7. Den Prosaisten Hans Müller 
etwa, der über seine eigenen martialischen Feuilletons in Tränen der Rührung 
ausbricht; oder den Priesterdichter Kernstock,  der „Mit uns sind die himmlischen 
Scharen all,/ Sankt Michel ist unser Feldmarschall.“8 murmelt- laut genug für die 
lauschenden Massen; oder Richard Dehmel, der blankes Eisen ins Feindesfleisch 
treiben lässt; und schließlich Alfred Kerr, dessen „Rumänenlied“ auf die abtrünnigen 
Verbündeten in der Erkenntnis ungewaschener Füße am Balkan gipfelt. Sie waren in Österreichs Lager, in dem der 
lagerlose Karl Kraus nie sein wollte. Vielleicht macht ihn diese Haltung in heutigen Augen so modern und zugleich 
so zeitlos wie die Bestie Mensch, die er vorführt. 
 
MARTIN HAIDINGER  
 
 
 
 
Quellen und Literatur : 
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Leo A. Lensing: Photographischer Alpdruck" oder politische Fotomontage? Karl Kraus, Kurt Tucholsky und die sati-
rischen Möglichkeiten der Fotografie. In: Zeitschrift für deutsche Philologie 107. 1988. S. 556-571. 
 
Karl Riha: Den Krieg photographieren. In: Klaus Vondung (Hrsg.):Kriegserlebnis. Der Erste Weltkrieg in der literari-
schen Gestaltung und symbolischen Deutung der Nationen. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1980. S. 146-161  
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Wir danken Dr. Heinz Lunzer für seine Hilfe und die  uns zur Verfügung gestellten Bilder.  

                                                      
6 ebd. V/15. 
7 ebd. 
8 ebd.III/32. 
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Christina Renghofer   
Mag. art. Geboren 1975 in Wien. Studium an der 
Universität für Musik und darstellende Kunst in 
Wien bei Natasa Veljkovic sowie an der Musik-
högskolan Göteborg. Weitere Studien bei Hans 
Palsson (Malmö), Joseph Paratore und Claus-
Christian Schuster (Altenberg Trio). Konzerttätig-
keit als Solistin und Kammermusikerin. Seit 2005 
Pianistin des L.E.O u. a. in folgenden Produktio-
nen: Manon (Massenet), Mitislaw der Moderne, In 
blauem Mondschein, Wo ist Löbl?. Seit 2007 Duo 
mit Barbara Klebel-Vock (Violine). Gemeinsame 
CD Aufnahmen für das Österreichische Theater-
museum. Lieder- und Kabarettabende im Litera-
turhaus Berlin, Villa Stuck München sowie im Ka-
barett Simpl. 

Barbara Klebel-Vock  
Geboren in Wien. Studium an der Universität für Musik 
und darstellende Kunst in Wien, an der Universität Mo-
zarteum Salzburg sowie am Tiroler Landeskonservato-
rium. Ausbildung in der Feldenkrais-Methode sowie zum 
Kinder- und Jugendcoach. Seit 1998 Geigenlehrerin 
beim Burgenländischen Musikschulwerk. Schon mit 15 
Jahren Beschäftigung mit der Barockvioline und der ba-
rocken Aufführungspraxis. Engagements u. a. bei der 
Capella real unter Jordi Savall, Les Arts Florissants un-
ter William Christie und dem Amsterdam Baroque Or-
chestra unter Ton Koopman. Seit 1989 Concentus Mu-
sicus unter Nikolaus Harnoncourt. Seit 2000 Konzert-
meisterin des Barockorchesters der Wiener Kammer-
oper. Engagements bei RSO Wien, Camerata Salzburg 
sowie im Ensemble Prisma.. Kammermusikalische Tä-
tigkeiten in verschiedenen Besetzungen. 

 
 
 
 
 

Martin Haidinger  
Mag. phil., wurde 1969 in Wien geboren und absolvierte dort ein Studium der Geschichte. Seit 1990 arbeitet 
er als Journalist für österreichische und deutsche Rundfunkanstalten (Ö1-Wissenschaftsredaktion, Kölner 
"Deutschlandfunk", WDR, SDR) und schreibt für Zeitungen und Magazine.1996 erhielt Haidinger den Öster-
reichischen Staats-Förderpreis für Wissenschaftspublizistik. Der Buchautor, Romancier und Kabarettist ist 
außerdem Lehrbeauftragter der Karl-Franzens-Universität Graz und der Katholischen Medienakademie in 
Wien. Bücher: Siebenbürgen. Sagenhaftes Land im Karpatenbogen, Brandstätter, 2000; Spione, Spitzel und 
Agenten (mit Reinhold Knoll), NP Verlag, 2001; Pranger. Roman, Steirische Verlagsgesellschaft 2003; Von 
der Guillotine zur Giftspritze. Die Geschichte der Todesstrafe. Fakten – Fälle – Fehlurteile, Ecowin, 2007; 
Unser Hitler. Die Österreicher und ihr Landsmann, Ecowin, 2009. 
 

 
 

 

 
 

 

Hinrichtung des italienischen Patrio-
ten Cesare Battisti, Trient 1916. durch 
den extra aus Wien angereisten k. k. 
Scharfrichter Josef Lang. 

DIE STIMME GOTTES 
 

Ich habe es nicht gewollt 

Bildbeilage zum III. Akt 



 

W E I T E R E  P R O G R A M M E  D E R  A R M I N  B E R G  G E S E L L S C H A F T  U N D  
D E S  L E T Z T E N  E R F R E U L I C H E N  O P E R N T H E A T E R S  

 
 

'Ich glaub' ich bin nicht ganz normal' - Die Armin Berg Revue  
 

'Vienne à Paris' – Exilkabarett in Frankreich  
(in Zusammenarbeit mit dem Orpheus Trust) 

 
Mitislaw der Moderne   

Operette in einem Akt von Fritz Grünbaum und Robert Bodanzky, Musik von Franz Lehár.  
 

In blauem Mondschein   
Ein ausgesprochen schöner Abend im Kabarett „Fledermaus" 

Dieses Programm entstand im Auftrag des Österr. Theatermuseums für die  Ausstellung "Kabarett Fledermaus 
1907 - 1913", 2007/08 in der Villa Stuck in München und im Österreichischen Theatermuseum zu sehen war. 
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